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„Geschichte ist eine Konstruktion – und doch:
Geschichte muss erzählt werden!“ So das Cre-
do der HerausgeberInnen des Buches. In ins-
gesamt 43 kurzen Essays versuchen die Auto-
rInnen, vor allem Historiker, Literaturwissen-
schaftler, Ethnologen aus Deutschland und
Polen, aber auch aus anderen Ländern Eu-
ropas, etablierte Meisternarrative zu hinter-
fragen und neue Forschungsansätze und Per-
spektiven zu bieten. Unter den VerfasserIn-
nen findet man sowohl arrivierte Wissen-
schaftlerInnen, wie z.B. – um nur einige we-
nige Namen zu nennen – den Münchener
Osteuropahistoriker Martin Schulze Wessel,
den Warschauer Mediävisten Henryk Sam-
sonowicz, die an der University Aberdeen
arbeitende Neuzeithistorikerin Karin Fried-
rich oder den Zeithistoriker und Direktor des
Deutschen Historischen Instituts Warschau
Miloš Řezník, als auch etwas jüngere Forsche-
rInnen, wie etwa Christine Bovermann, Jill
Gossmann oder Stephan Stach.

Das Buch ist eine nur leicht getarnte Fest-
schrift für den Hallenser Neuzeit- und Osteu-
ropahistoriker Michael G. Müller. Deswegen
wohl liegt der geographische Schwerpunkt
des Bandes in Polen, bzw. im Gebiet des ehe-
maligen Polen-Litauens. Ein wichtiges Motiv
ist auch die deutsch-polnische Beziehungs-
geschichte im Sinne von Klaus Zernack, al-
so nicht die Geschichte politischer und diplo-
matischer Beziehungen zwischen den beiden
Ländern, sondern vielmehr der gegenseitigen
Beeinflussung auf kultureller, wirtschaftlicher
oder wissenschaftlicher Ebene. In dem Band
findet man aber auch Texte zur Geschichte
Russlands, bzw. der Sowjetunion, Tschechi-
ens, der Europäischen Union und sogar einen
Text zu den Vereinigten Staaten. Auch chrono-
logisch haben die Beiträge eine große Spann-
breite, vom Mittelalter, über die Neuzeit und

Zeitgeschichte bis hin zur Gegenwart.
Die Beiträge wurden in fünf Kapitel un-

terteilt. Im ersten Kapitel, Erzählungen über-
denken soll anhand konkreter Beispiele ge-
prüft werden, wie bereits existierende Meis-
tererzählungen hinterfragt und demontiert
werden können. Thema des zweiten Kapi-
tels des Bandes, Erinnerungen historisieren,
ist die Erinnerungsgeschichte, also die „Ge-
schichte zweiten Grades“ (histoire au second
degré), wie es Pierre Nora nennen würde.
Hier wurden Texte zusammengetragen, die
anhand verschiedener Medien – Filme, Muse-
en, Denkmäler, Dokumente – analysieren, wie
öffentliche Geschichtsbilder konstruiert wer-
den und umgekehrt, wie individuelle Erin-
nerungen in historische Darstellungen einflie-
ßen. Im Kapitel drei, Wahrnehmungen kon-
textualisieren, soll an Fallbeispielen gezeigt
werden, wie historische Zeugnisse – seien es
schriftliche Dokumente, visuelle Quellen oder
auch Denkmäler – aus dem Kontext der Zeit,
in der sie entstanden sind, neu gelesen und in-
terpretiert werden können. Das Kapitel _Räu-
me und Zeiten vermessen widmet sich der
Frage, wie geographische Räume, historische
Epochen und Begriffe im wissenschaftlichen
Diskurs konstruiert werden und welchen Ein-
fluss dies auf die Forschungsergebnisse haben
kann. Schließlich werden im letzten Kapitel
die Wissenschaft selbst und die Forschungs-
praktiken zum Objekt der Reflexion.

Anstatt alle Beiträge des Bandes kurz zu be-
sprechen, werde ich hier nur auf einige beson-
ders spannende Texte eingehen.

Wiederkehrende Motive vieler der im Band
enthaltenen Artikel sind Ethnizität, der Pro-
zess der Nationsbildung und die Entwicklung
des nationalen Bewusstseins. Obwohl die-
se Texte unterschiedliche Epochen und auch
geographische Räume behandeln, scheinen
sie doch in einem Dialog zu stehen. So ana-
lysiert Jürgen Heyde am Beispiel der arme-
nischen Gemeinde in Lemberg, wie sich zwi-
schen dem 14. und 16. Jahrhundert der Be-
griff der Ethnizität gewandelt hat. Ausgangs-
punkt seiner Untersuchung ist eine im Jah-
re 1440 vom polnischen König Władysław III
ausgestellte Urkunde, die armenischen Kauf-
leuten in Lemberg gewährte, sich dem Mag-
deburger Recht zu unterstellen. Dieses Doku-
ment sprengte die bis dahin existierende ge-
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sellschaftliche Ordnung, in der Religion und
Ethnizität gleichgesetzt wurden und die Bür-
ger der Stadt je nach Gruppenangehörigkeit
jeweils einem eigenen Recht unterlagen. In-
dem sich die armenischen Kaufleute der Ob-
hut der armenischen Selbstverwaltung ent-
zogen, stellten sie dieses grundlegende Prin-
zip infrage. Dieser Prozess führte zu einer
tiefen Krise der armenischen Gemeinde, die
sich nun neu definieren musste. Erst Anfang
des 16. Jahrhunderts, nach einer misslunge-
nen Integration der Armenier in den „bürger-
lichen Rechtsraum“ und der daraus folgen-
den sozialen und wirtschaftlichen Margina-
lisierung, gewann die armenische Gemeinde
an neuer Bedeutung. Nun aber wurde die An-
gehörigkeit zu ihr nicht mehr als eine von au-
ßen aufgezwungene Form sozialer Organisa-
tion verstanden, sondern als ein Schutz ge-
gen die Willkür des Stadtrates. Mit der Ver-
abschiedung des „Armenischen Statuts“ im
Jahre 1519 etablierte sich die Gemeinde von
neuem unter anderen Voraussetzungen. Die-
ses Beispiel zeigt, dass der Begriff der Ethnie
zwar schon im späten Mittelalter gebräuch-
lich war und auch in die Rechtssprache Ein-
gang fand, dass sich aber seine Bedeutung
im Zuge der Jahrhunderte stark wandelte, so-
dass man kaum von einer Kontinuität spre-
chen kann. Der Text ist also ein Plädoyer da-
für, „Ethnizität (zumindest auch) als ein histo-
risches Phänomen und nicht (nur) als außer-
historische Konstanze zu begreifen.“

Ethnizität und Nationsbildung sind auch
die Themen des bemerkenswerten Beitrags
von Hans-Jürgen Bömelburg zum „Thorner
Blutgericht“ von 1724. In diesem Jahr kam
es in Thorn nach der Fronleichnamsprozes-
sion zu Ausschreitungen gegen Katholiken.
Daraufhin wurden neun protestantische Bür-
ger der Stadt, darunter der Bürgermeister, von
einem vom polnischen König berufenen Ge-
richt zum Tode verurteilt und hingerichtet.
Die Ereignisse wurden von polnischer und
deutscher Seite verschiedentlich bewertet: als
willkürlicher und brutaler Racheakt oder als
strenge, aber doch gerechte und zumindest
für die Zeit nicht unübliche Strafe für die
Verhöhnung der katholischen Bevölkerungs-
mehrheit durch die Protestanten. Sowohl in
der deutschen wie auch in der polnischen
Historiographie setzte man jedoch lange die

Existenz eines nationalen Bewusstseins unter
der deutschsprachigen Thorner Bevölkerung
als etwas Gegebenes voraus. So wurden das
„Thorner Blutgericht“ und der vorhergehen-
de Tumult als Ausdruck und Höhepunkt ei-
nes langen Prozesses der Festigung nationa-
ler Identitäten in Königlich-Preußen gedeu-
tet. Liest man aber die protestantischen Quel-
len im Kontext der Zeit, zeigt sich, so Bömel-
burg, dass die Ereignisse von 1724 nicht als
Klimax, sondern vielmehr als Ausgangspunkt
und wichtiger Faktor nationaler Polarisierung
der Thorner Stadtbevölkerung und der Ent-
stehung eines deutschen Frühnationalismus
in der Region zu interpretieren seien. Die Be-
deutung des „Thorner Blutgerichts“ war aber
nicht so sehr dem Geschehen selbst geschul-
det, sondern vielmehr der Art und Weise, wie
es von den Bürgern Thorns wahrgenommen
und im Nachhinein gedeutet wurde. Deshalb
plädiert Bömelburg dafür, sich nicht nur auf
die Ereignisgeschichte zu konzentrieren, son-
dern sich stärker als bisher auch auf „Wahr-
nehmungen, Einschätzungen und Kontexte“
einzulassen.

Spannend und zugleich politisch aktuell ist
auch der Beitrag von Martin Schulze Wes-
sel zur Identität und Loyalität im Zeitalter
(neo)imperialer Politik. Ausgangspunkt für
den kurzen Text ist die Aufsehen erregen-
de Aussage Wolfgang Schäubles vom März
2014, in der der Bundesfinanzministers einen
Vergleich zwischen der Annexion der Krim
durch Russland und dem Anschluss Sude-
tendeutschlands durch das Dritte Reich 1938
wagte. Schulze Wessel fragt, inwieweit ein
derartiger Vergleich zwischen der aktuellen
Politik Vladimir Putins gegenüber den Rus-
sen auf der Krim und auch in Donezk und
Lugansk und Hitlers Politik gegenüber den
Sudetendeutschen in den 1930er Jahren his-
torisch gerechtfertigt sei. Zwar unterstreicht
der Münchener Historiker, dass die Aussa-
ge Schäubles zu Recht skandalisiert wurde,
denn „pauschale Vergleiche implizieren eine
Vergleichbarkeit des gesamten Kontextes, al-
so auch der Hauptakteure und ihrer langfris-
tigen Masterpläne“, es sei aber wissenschaft-
lich durchaus legitim und auch einleuchtend,
„bestimmte Aspekte wie Loyalitätsstrategi-
en zu identifizieren und dabei Unterschie-
de und Ähnlichkeiten herauszuarbeiten.“ Auf
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dieser Ebene ließen sich tatsächlich viele Pa-
rallelen zwischen der damaligen Politik NS-
Deutschlands und der heutigen Politik Russ-
lands ziehen. Wie die Autoren der oben er-
wähnten Texte warnt auch Schulze Wessel da-
vor, Nationalität und Nationalbewusstsein es-
sentialistisch zu begreifen. Nationale Identi-
täten und Loyalitätsgefühle sind nicht stabil,
sie wandeln sich mit der Zeit und sind po-
litisch stark beeinflussbar. So waren der su-
detendeutsche Nationalismus und die Ent-
fremdung seiner Träger dem eigenen Staat ge-
genüber nicht eine Voraussetzung, sondern
vielmehr ein Resultat nationalsozialistischer
Minderheitenpolitik. Auch auf der Krim – so
Schulze Wessel – und in Teilen der Ostukrai-
ne versucht Russland zurzeit mit Erfolg, Na-
tionalismus und Separatismus zu schüren um
dies für eigene machpolitische Zwecke zu in-
strumentalisieren.

„Dekonstruieren und doch Erzählen“ ist
keine Sammlung monografischer Studien. Es
ist eine Auswahl kurzer, zum Denken an-
regender Essays. Allerdings bilden die Tex-
te, trotz der nachvollziehbaren Bemühungen
der HerausgeberInnen, kein kohärentes Gan-
zes, sie sind auch von unterschiedlichem Ge-
wicht und variierender Qualität. Darüber hin-
aus hat man gerade bei den interessantesten
Beiträgen am Ende der Lektüre oft ein un-
befriedigendes Gefühl, da der Wunsch nach
einem tieferen Einblick in die thematischen
Hintergründe verwehrt bleibt.
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